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Thema von Architektur und D esign ist nach üblich em Verständ­
nis die VVelt der Produkte. Die gestalterische Struktur eines Bau­
werks, eines Gegenstandes oder eines Kommunikationserzeug­
nisses läßt sich jedoch nicht losgelöst von dem industriellen, ge­
sellschaftlichen und kulturellen Kontext, zu dem sie gehört, den­
ken. Die physikalische Gestaltung unserer Umwelt ist von der so­
zialen nicht zu trennen. In der üblichen Architektur- und Design­
praxis aber finden die Zusammenhänge, aus denen die Objekte 
hervorgehen und in denen sie stehen, nur rudimentäre Beach­
tung. Sie werden als Randprobleme angesehen und auch als sol­
che bezeichnet. Obwohl wir wissen und stets aufs neue die Erfah­
rung machen, daß die Fragen der Gestaltung unserer Zivilisation 
übergreifenden Charakter besitzen - sowohl inhaltlich als auch 
räumlich und zeitlich, werden die einzelnen Gestaltungsaufga­
ben gewöhnlich nicht als reziproke Faktoren des Gesamtzusam­
menhangs betrachtet, sondern gegenstandsfixiert behandelt. 
Offensichtlich befinden wir uns - nicht nur als Gestalter- in einer 
paradoxen Situation. Die Probleme, di e sich uns heute bei der 
Frage nach der Gestaltung unserer Lebenswelt stellen , und die 
etablierten D enkweisen, Mittel und Methoden , sie zu behandeln, 
scheinen unterschiedlichen Epochen zu entstammen. Wir wissen 
zwar über die physikalischen und sozialen Problem e unserer Um­
welt mehr als je zuvor, aber zugleich nimmt die Diskrepanz zwi­
sGhen dem, was wir wissen, und dem , was in der Gestaltungspra­
xis geschieht, immer mehr zu. Wie im sozialen Verhalten der 
Menschen äußert sich dieser Widerspruch in Architektur und 
D esign. Gestalterisch tritt die Kluft von Wissen w1d H andeln in 
den öden Formen technokratischer Gestaltung ebenso in Er­
scheinung wie in dem von formalen Extrovertiertheiten gekenn ­
zeichneten Design, das auf eine wachsende, vom Phänomen des 
Auffälligen gekennzeichnete Unsicherheit verweist. Die Diver­
genzen zwischen dem Stand der technologischen , der sozialen 
und der gestalterischen Entwicklung erhöhen die Konfusion. Das 
tradierte Verständnis von Gestaltung gerät mit den stattfindenden 
technisch-industriellen Umwälzungen und den darin enthalte­
nen gesellschaftsverändernden Kräften mehr und mehr in Kolli­
s10n. 
Die Entwicklungen in der Informations- und Komnllmikations­
technologie, der Bio- und Gentechnik, der Energie- und Mate­
rialtechnologie oder der Robotik und Automation verändern 
nicht nur die physikalische Welt. Eigentlich bedarf es keines aus­
drücklichen Hinweises, daß technologische Entwicklung soziale 
Veränderung und das heißt zugleich kulturell gestalterische im­
pliziert. Gegenwärtig befinden wir w1s jedoch in einer Phase, in 
der die graduelle Transformation des Bestehenden von grundle­
genden Umformungen überlagert wird. Mit dem Eintritt des bis 
vor kurzem der Computertechnologie vorbehaltenen Mikropro­
zessors in die unmittelbare Produktion verändern sich Struktur 
und Charakter der Arbeit und mit ihnen die Le bensverhältnisse 
insgesan1t. 
Jene Prinzipien der Arbeitsgesellschaft, die sich im 19.Jalirhun­
dert auf der Basis der Mechanisierung mit der Ablösung der ex­
tensiven Lohnausbeutung durch die effektivere intensive heraus­
bildeten und in der Folge immer weiter verfeinerten, beginnen 
sich h eute mit der Rationalisierung durch mikroprozessuale 
Techniken aufzulösen. Damit sind Veränderungen in der Gestal­
tung verknüpft, deren Tiefe an den Bruch zwischen Kunsthand­
werk und industrieller Gestaltung oder zwischen Beaux Arts Tra­
dition und gestalterischer Modeme denken läßt. 
Die Grundlagen industrieller Gestaltung begannen sich im 
19. J alirhundert in Wechselwirkung mit der Systematisierung der 
industriellen Arbeitsteilung und der ökonomischen Definition 
des Menschen an Zeiteinteilungsbegriffen herauszubilden . Bei-
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Twist Mill in Sa lford von Boulton und \Vatt . 1799- 180 1. In di esem früh en Beispiel 
gußeisemcr lnncnskelctlkonstruktion fun g ieren die Sti.i tzcn als Heizkörper der er­
sten Zentralheizung ihrer Zeit. Der Dampf der Antriebsmaschine wurde durch die 
aus Gewichtsersparni sgründen hohle n Säulen geleitet. 

spiele wie die 1801 fertiggestellte Twist Mil l von Boulton und 
Watt (A bb. 1) oder die 183Q in Chicago erstmals verwirklichte Bal­
loon Frame Construction (A bb. 2) zeigen, wie eng in der Architek­
tur die H erausbildung industr~eller gestalterischer Prinzipien mit 
der Entfaltung der T echnik und den sozial-kulturellen Umwäl­
zungen, die der gesellschaftli chen Formierung zur industriellen 
Arbeitsgesellschaft erwuchsen, verknüpft war. Sinngemäß verlief 
die Entwicklw1g in Produktges taltung und Grafik. ln der Eisen­
bahngestaltung zwn Beispiel (Abb. 3) bildeten sich bereits ab der 
Mitte des 19. Jalrrhw1derts - vorn Waggondesign über cü e orm­
schrift bis zwn Zeichen- und Farbsystem - die Grundprinzipien 
dessen heraus , was heute Systemdesign oder Corporate Design 
genarmt wird . 
Dan1als wurden mit den der Industrialisierung entspringenden 
neuen Gestaltungsaufgaben außerkünstlerische Entwicklungen 
aus der sogenannten Profanwelt der technischen Konstruktion. 
der Geometrie und der Physik in cüe bis dahin dem akademischen 
Kulturbetrieb vorbehaltenen Bereiche der Architektur. der Pro­
duktges taltung, der grafischen Gestaltung und der KLmst hinein­
getragen. 
Heute beginnen sich in der Gestaltung die der technologischen 
Entwicklung erwachsenden Flexibilisierungs- , Vernetzungs- und 
Entgrenzungsprozesse niederzuschlagen . Zugleich schwü1den ü1 
dem Maß, in dem mit den stattfindenden technologischen Um ­
wälzungen den tradierten Strukturen der industriellen Arbeitsge­
sellschaft die Basis entzogen wird, auch die sozialen Grundlagen 
der herkömmlichen gestalterischen Denk- w1d Ha.ndhmgsmu­
ster. In Gestaltung, in der Form zum Selbstzweck tendiert. wird 
die ü1dustrielle Flexibilisierung und Entgrenzung der Probleme 
und Prozesse bloß formal aufgegriffen. In GestaltLmg hingegen, 
die danach fragt, wie und mit welchen Mitteln welche Zwecke 
Gestalt annehmen können, äußert sich diese EntwicklLmg sub­
stantiell . 
Bei der lnmos F abrik von Richard Rogers zum Beispiel (Abb. 4), ü1 
deren Architektur die technische Infrastruktur als ein wesentli­
ches Gestaltungsmittel ftmgiert, verwandelt sich die Gestalt des 
Gebäudes mit der fortschreitenden Veränderung der FWlktion 
tmd Form seiner infrastrukturellen Elemente. Rogers tmterschei ­
det dabei bewußt in, wie er sagt, „long live" und ,.short Üve ele­
ments". Die tragende Struktur wird von long live elements gebil­
det. Die infrastrukturelle Ausrüstung, die sich aufgrw1d der sich 
wandelnden Bedürfnisse und der sich entwickelnden Technolo­
gie aus short live elements zusanimensetzt, wird gestalterisch 
auch so behandelt. 
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Das Heliowatt Projekt von Uwe Kiessler (Abb. 5) ist ein Beispiel 
funktionaler Flex:ibilisierung und Entgrenzung der Architektur. 
Oie gesellschaftlich geschiedenen Funktionen des Wohnens, der 
Prod.uktion , der Forschung, der Verwaltung, des Konsiµns tmd 
der Offentlichkeit werden quer zu den tradierten Funktionstren­
mmgen in einer offenen Baustruktur als reziprokes Funktionsen­
semble behandelt. Flexible Großraum- w1d Kleinrawnstruktu­
ren verschränken sich zu einem Gebilde hoher räwnlicher Kom­
plexität. Die Dächer tragen Gärten, auf denen Lauben stehen sol­
len. In die überbauten Produktions-, Ausstellungs- und Ge­
schäftshallen wird natürliches Licht eingeleitet, nicht nur aus 
energetischen Gründen, sondern auch um den Bezug zu Witte­
rung, Tages- und Jalrreszeit herzustellen. 
Mit der zunehmenden Flexibilisierung wächst die Bedeutung 
nichtrnassegebundener Gestaltung. D as betrifft in Architektur 
und Design vor allem die gestalterische Auseinandersetzung mit 
Fragen des Lichts und des Klimas oder auch des Klangs und des 
Geruchs. Industriell äußert sich diese Entwicklung zum Beispiel 
in dem Konzept der Firma ERCO, in dem sich die gestalterische 
und verkaufspolitische Priorität vom Leuchtendesign zwn Licht­
design hin verlagert hat (Abb. 6). Auch die Anwendung von Licht 
oder Klima in Gestalt ihres natürlichen Vorkommens, ein in Ar­
chitektur und Design jallrzehntelangvernachlässigter Faktor, ge­
winnt in diesem Kontext neue Dimensionen. Darin berühren sich 
die Fragen der Ressourcen mit jenen der Wechselbeziehung von 
außen und innen. Auf alte Themen -wie etwa die Gestaltung des 
Lichts-werden neue Prinzipien und Mittel angewandt, durch die 
sich die Möglichkeiten erweitern, unsere physikalische und so­
ziale Lebenswelt zu verändern. Wie in der industriellen Produk­
tion verschiebt sich auch in der Gestaltung der Schwerpurtkt von 
der H ardware zur Software. ln1 Bereich des Kommwll.kationsde­
sign ättßert sich diese Entwicklung. insbesondere in der Gestal­
tung immaterialer Text-, Bild- und Tonprodukte. 
Oie in solchen Beispielen sich abzeichnenden gestalterischen 
Veränderungen zeugen neben ihren technischen Aspekten von 
sozial-kU!turellen Transformationen, die mit den stattfindenden 
Umformungen in der. Arbeitswelt verknüpft sind. Die auf vielen 
Gebiete1,1 noch in ihren Anfängen stehende Mikroelektronik ver­
ändert zunehmend die Arbeitsinhalte, die Arbeitsformen, das AI­
beitsverhalten und das Verhältnis von Kopf- und Handarbeit. 
Diese Entwicklung stellt das seit Beginn der Industrialisierung 
stets verfeinerte System industrieller Arbeitsteilung, dessen Ver­
wissenschaftlichung mit dem amen Taylor verbunden ist, in 
Frage. Sinnbild des Taylorismus ist das Fließband, wie es von 
Ford erstmals systematisch angewandt und von Chaplin stellver­
tretend für „Modeme Zeiten" gesetzt wurde. 
Taylors „Grundsätze wissenschaftlicher Betriebsführung" von 
J 9 J 1 wurden durch die Anwendung der neueren Betriebspsycho­
logie und Human Relations Forschung in der Folge zwar modifi­
ziert, an der fortschreitenden Entwicklung der Arbeitsteilung und 
der damit verknüpften Spezialisierung änderte sich jedoch da­
durch nichts. 
Rationalisierung mit den Mitteln der Mechanisierung führte zu 
wachsender Arbeitsteilung. Rationalisierung durch rni.kroprozes­
sorgesteuerte Verfalrren erfordert das Gegenteil. Ihre Effizienz ist 
um so größer, je kleiner die Anzahl der Schnittstellen zwischen 
Einzelprozessen ist. Sie zwingt dazu, den Prozeß der Arbeitstei­
lung nicht nur anzuhalten , sondern zu revidieren. 
lm Gegensatz zur bisherigen Entwicklung erweitert sich das Ar­
beitsfeld des einzelnen. Die Arbeit wird vielseitiger und flexibler. 
Ihre Komplexität nimmt zu. An die Stelle wachsender Spezialisie­
rung auf Einzelfunktionen tritt die Ausrichtung auf Funktionszu­
sammen9änge. In der automatisierten Fabrik bedarf es des dia­
gnose- und improvisationsfä.h.igen, des phantasievollen und ent­
scheidungsfreudigen Arbeiters, der bereit und fällig ist, in hohem 
Maß Verantwortung zu übernehmen. Werden solche, heute in 
der entwickelten Industrie geforderten Merkmale zum üblichen 
Standard , verändern sich die sozialen und kulturellen Lebensver­
hältnisse von Grund auf. 
Dieser Prozeß steht in Wechselwirkung zu den zunehmenden 
technologischen Möglichkeiten, nicht nur Handarbeit, sondern 
auch Kopfarbeit auf Maschinen zu übertragen. Die Forschung im 
Gebiet der künstlichen Intelligenz richtet sich auf die Entwick­
lung von, wie es in der Facpsprache heißt, intelligenten Maschi­
nen. Die Industrie der Bundesrepublik koordiniert ihre Anstren­
gungen in diesem Bereich in dem Deutschen Forschungszentrum 

52 

für künstliche Intelligenz in Saarbrücken/Kaiserslautern. Das 
neue Wissensgebiet, ein Ableger der Informatik, zielt darauf, 
menschliches Denken in elektronisch ges teuerten Maschinen, 
die sich alternativ zu verhalten vermögen, nachzuallmen. Wenn 
auch die Realisierbarkeit dieses Fernziels wnstritten ist, werden 
bereits die bisherigen und in naher Zukunft zu erwartenden Er­
gebnisse dieser Entwicklung zu erh eblich en Veränderungen in 
der Gestaltung führen. 
Bislang war das Thema künstlich e Intelligenz im Bereich der Ge­
staltung noch kaum Gegenstand der Auseinandersetzung. Mit 
der Forschung im Gebiet der künstlichen Intelligenz erweitern 
sich nicht nur die Möglichkeiten der artifiziellen Simulation gei­
stiger Prozesse, sondern auch die Kenntnisse über den menschli­
chen Geist selbst. Beide Aspekte erfordern die unmittelbare Be­
teiligung von seiten der Gestaltung. Zum einen ist mit der Erfor­
schung der geistigen Möglichkeiten und Fälligkeiten der Men­
schen auch die der gestalterischen verknüpft. Zum anderen ist die 

Der Balloon Frame, die erste industrialisierte Holzbaukonstruktion. Beginnt ab 1832 
von Chicago aus die Hausarchitektur Amerikas millionenfach zu prägen. 

3 Drehgestell-Großraumwaggon der Esslinger Maschinenfabrik für die Württem­
bergische Staatsbahn, 1846. Die Eisenbahn verlangt von Anfang an nicht nur nach 
lech.nischer onnierung sondern - zur Verkehrsregelung und Benutzerorientierung 
- auch nach umfassender visuellerTypisierung. 
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Gestaltungspraxis mit der Ausstattung von Computerprogram­
men mit sogenannten Expertenfunktionen konfrontiert. Das Ziel 
beim Einsatz solcher Programme liegt in der Automatisierung 
der Wissensverarbeitung in Spezialgebieten. In ihrer Funktion 
als stets bessere Entscheidungshilfen könnten Expertensysteme 
dazu dienen, jene Unzulänglichkeiten aufzubrechen, die in be­
ruflicher Hochspezialisierung gründen. Werden sie jedoch nicht 
als Entscheidungshilfen, sondern als Entscheidungsträger einge­
setzt , erhöht sich das technokratische Gefahrenpotential, zu des­
sen Bändigung sie beitragen sollen. Mit der Entwicklung der Ex­
pertensysteme wären die technischen Voraussetzungen vorhan­
den, um der wachsenden Unverantwortlichkeit zu begegnen, die 
zersplitterter Expertenverantwortung entspringt. W as jedoch 
fehlt, sind die sozialen. 
Von der Veränderung der Arbeit ist auch deren Verhältnis zum 
Kapital betroffen. An die Stelle der Umformung von Materialien 
in Produkte durch direkte Zusetzung lebendiger Arbeitskraft tritt 
in robotisierter Produktion die Kontrolle, Regulierung und Modi­
fizierung stets flexibler werdender Herstellungsprozesse. Geht 
aber der gesellschaftliche Reichtum nicht m ehr vorwiegend aus 
der Vergegenständlichung unmittelbarer Arbeitskraft hervor, löst 
sich die reale Grundlage dafür, daß das Zeitmaß der lebendigen 
Arbeit als bestimmender Faktor der Produktion fungiert, ge­
schichtlich auf. Dieser Prozeß fällt mit der Reduktion der für die 
materielle Reproduktion gesellschaftlich notwendigen Arbeits­
zeit auf ein Minimum zusammen. Damit erhält der Begriff der 
Vergesellschaftung der Arbeit eine erweiterte Dimension . In den 
fortgeschrittenen Industriegesellschaften sind mit dieser Ent­
wicklung die Grundlagen zur Befreiung der Arbeit, zur H eraus­
bildung von sozialen Verhältnissen, die ihrer Organisation nach 
auf die Selbstverwirklichung aller gerichtet wären, vorhanden. 
Damit gewinnt die Perspektive, „heute", wie Marx zu seiner Zeit 
schrieb, „dies, morgen jenes zu tun, morgens zu jagen , nachmit­
tags zu fischen, abends Viehzucht zu treiben , nach dem Essen zu 
kritisieren, wie ich gerade Lust habe, ohne je Jäger , Fischer , Hirt 
oder Kritiker zu werden", konkrete Dimensionen. 
Viele sogenannte Realisten unter den Planern in Ökonomie und 
Politik halten jedoch in ihrer Aktivität, den industriellen Moder­
nisierungsprozeß voranzutreiben, um so nachdrücklicher an den 
tradierten sozialen Strukturen fest, je fragwiirdiger sie aufgrund 
der technologischen Veränderungen werden. Das ist bei den Ge­
staltern ähnlich. Hier hat ästhetische Krisenbewältigung Kon­
junktur. Affirmativ wird versucht, die Gegenwart mit einem In­
strumentarium, das an die Beaux Arts Vergangenheit erinnert, in 
Zukunftsformen zu gießen . Als ob man sich über die Zusammen­
hänge, in denen die Gebilde stehen, betäuben wolle, werden sie 
ästhetisch überhöht. 
Wir erfahren täglich, wie entwerferische Produktivkraft in De­
struktivkraft umschlägt. Den mit der zivilisatorischen Entwick­
lung sich zusammenbrauenden Risiken läßt sich wirksam nur 
durch ihre Politisierung begegnen. Das erfordert - gerade auch in 
der Gestaltung - die Freisetzung emanzipatorischer Phantasie. 
Gestalterische hnagination, die kritischer Reflexion entspringt, 

bedarf, um dem Problemdruck der Gegenwart zu widerstehen, 
gerade weil sie praxisorientiert ist, utopischer Energien. Der re­
trospektive Charakter feierlicher Zitatenges taltung oder gesucht 
expressiver Interpretation vermittelt indessen den Eindruck, als 
würden die utopischen Energien in der Gestaltung obsolet. Kriti­
schen Utopien haften die Widersprüche, deren Reflexion sie ent­
springert, an. Davon zeugt auch die innere H eterogenität der Ge­
staltungsutopien, wie sie etwa am Bauhaus, an den WChUTE­
MAS oder nach dem zweiten W eltkrieg an der Ulmer chule ent­
wickelt wurden. Aber mit der Kritik ihrer Ambivalenz läß t sich 
nicht die Prognose ihres geschichtlichen Endes begründen. Nicht 
der Begriff der Utopie ist überholt, sondern seine Anbindung an 
obsoleszierende industrielle, soziale und kulturelle Kategorien. 
Heute, zu einer Zeit, in der mit den technisch-industriellen Um ­
wälzungen auch das gesamte System der gesellschaftlichen Ar­
beit in Frage gestellt wird , m ehren sich die Anzeichen, daß die In­
dustriegesellschaft ihre tradierten , bislang immer mehr verfeiner­
ten und ausdifferenzierten sozialen Strukturen wird grundlegend 
ändern müssen. Sieht man von Beispielen wie etwa dem erwähn­
ten H eliowatt Projekt ab, finden die Veränderungen im sozialen 
Verhalten, die mit den Umformungen in der Arbeitswelt und der 
Veränderung des Verhältnisses von Erwerbsarbeit zu Arbeitsfor­
m en, die sich stärker auf das Gesellschaftliche und Kulturelle 
richten , in Architektur und Design bislang nur wenig Beachtung. 
Die zunehmende kulturelle Mobilisierung der Menschen ist von 
gegensätzlichen Kräften geke1mzeichnet, deren gesellschaftl iche 
Wirkung sich noch kaum absehen läßt. Durch di e massiv zun eh­
mende wirtschaftliche und wahlstrategische Vereinnahmung der 
Kultur wird ihrem kriti schen P otenti al die Sprengkraftgenom­
men. Zugleich entwickeln sich mit der von Bildungsprivi legien 
zunehmend befreiten kulturellen Aktivierung des Lebens auch 
Autonomiespielräume, die sich admin istra tiven und kommeniel­
len Zugriffen - zumindest tend enziell und auf Zeit- entziehen. 
Die a ufdringlich en Formen zeichenhafter Gestaltung entstehen 
indessen mit Blick auf den Unterhaltungswert von Architektur 
und Design. Gestaltung, di e mit ausdrü cklichen Bildverweisen 
arbeitet, appelliert an den Ken ner, das Bilderpuzzle zu entschlüs­
seln. Sie sagt weniger über ihren Gegenstand als über das Streben 
ihrer Entwerfer nach bildungsbürgerli cher Selbstdarstellung aus. 
Sie unterhält. Wie die Medien von innen trägt sie von außen zur 
allgemeinen Zers treuung bei . Für diese Art von Architektur fun ­
giert öffentlich.er Raum als Ort ihrer eigenen Ostentation. Statt 
Offentlichkeit, die dem Gedanken Raum gibt, Fragen der Tech­
nik, der Natur, der Ökonomie, der Politik und Kultur öffentlich zu 
verhandeln und zu entwickeln, entstehen Geschichte mimende 
Kulissen , Orte repräsentativer Zeremonialität und Foren der Zer­
streuung. 
Der Gesamtzusammenhang, in dem allein die miteinander ver­
flochtenen Fragen der ökologischen, sozialen und kulturellen 
Entwicklung wirksam zu behandeln wären, bleibt in der her­
kömmlichen Gestaltungspraxis schon aufgrund der disziplinären 
~pezialisierung weithin unberücksichtigt. icht nur das in der 
Offentlichkeit wachsende Problembewußtsein stellt diese Praxis 

4 lrunos Fabrik für mikroprozessuale Bauteile in Newport, South Wales, von Richard Roger.;, 1982. 
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in Frage. Auch die fo11schreitende technologi sche Vernetzung 
verlangt, wenn auch aus anderen Motiven, fachübergreifendes 
Denken und H andeln. 
Das stellt uns vor eine ganze Reihe noch offener Fragen. Die 
Möglichkeiten zur kritischen gestalterischen Reflexion der physi­
kalischen und sozialen Zusammenhänge unserer Lebenswelt 
werden in der Praxis nicht nur von den herkömmlichen Struktu­
ren des Expertenwesens eingeschränkt. Sie sind auch von der uns 
zw· Verfügung stehenden Kapazität begrenzt, Probleme hoher 
Komplexität zu handhaben. Zmn Beispiel sind unsere physiologi ­
schen und psychologischen Fähigkeiten, Zusammenhänge als 
Ganzes wahrzunehmen, begrenzt. Die menschliche Wahrneh­
mung ist selektiv. Gegebenheiten wie diese lassen sich nicht in 
sich selbst korrigieren . Es bedarf der Erforschung integrations ­
wirksamer Handlungs- und Gestaltungsmöglichkeiten, unter­
stützt durch Wissensverarbeitung mit den Mitteln der künstli­
chen Intelligenz. 
Das Argument. die Probleme tmserer Umwelt seien zu komplex, 
um sich mit ihnen in ihrer Gesamtheit seriös in Architektur tmd 
Design a useinandersetzen zu können, wird als Alibi benutzt, um 
übergreifende, gesellschaftliche Verantwortung im Rückzug auf 
„gesichertes" fachspezifisches Wissen und Können von sich zu 
schieben. Insofern ist die Frage der Komplexität an die der Mün­
digkeit gekoppelt. Angst vor Komplexität paralysiert das emanzi­
patorische Handlungsvermögen. Sie ver schleiert clie Banalität 
von Macht und Sachzwang, bannt Bewußtsein in Ohnmacht und 
provoziert Eskapismus. wie er sich gestalterisch zum Beispiel in 
dem Bemühen äußert. die sich zuspitzenden Widersprüch e zu 
überspielen. 
ln der Vergangenheit versuchte man dem Problem der Bearbei­
tung komplexer Sachverhalte durch fachverbindende Formen 
der Teamarbeit zu begegnen. lnterdisziplinarität hat jedoch so, 
wie sie bislang praktiziert wurde, nicht vermocht, die Probleme, 
die den Unzulänglichkeiten des Spezialwissens entspringen, zu 
mindern. Auf seilen der Industrie versucht man seit geraumer 
Zeit. diesem Mangel mit der Entwicklung von fachübergreifen ­
den Arbeitsformen zu begegnen, clie nicht mehr vorwiegend auf 
Addition beruhen. An den Institutes for Advanced Studies wie 
etwa dem Berliner Wissenschaftskolleg nimmt die Erforschung 
integrativer Innovationsprozesse eine entscheidende Stelltmg ein. 
Selbstverständlich ist auch diese Entwicklung in die gegebenen 
Antagonismen verstrickt. Sie ist unmittelbar mit der militärischen 
Forschung verknüpft. Zugleich aber ist die Entwicklung integra­
tiver Inn ovationsprozesse für die Entfaltung einer kritisch reflexi­
ven Gesta ltungspraxis. die Umweltgestaltung als umfassendes 
physikalisch-soziales Problem zum Gegenstand hat, unerläßlich. 
So kritisch dieser Zusammenhang zu sehen ist, so sehr erfordert 
er die Entfaltung de~ in integrativen H andlungsformen en thalte ­
nen demokratischen Potentials. Die Entwicklung integrations­
wirksamer lnnovationsprozesse birgt die Chance, das emanzipa­
torische, auf autonomes H andeln gerichtete Potential, das der Er­
weiterung von Möglichkeiten und Fähigkeiten zur gegenseitigen 
Verständigung immanent ist, zu entfalten. 
Ein anderer Aspekt der industriellen Entwicklung betrifft das 
Verhältnis von Uniformität und Polyformität. Durch mikropro ­
zessuale Produktionssteuerung wird Massenfertigung zuneh­
mend auch als Kleinserien- und Einzelfertigung möglich. Unter 
den technischen Bedingungen der mechanischen Industrie war 
Massenfertigung an gestalterische Typisierung und Uniformität 
gebunden. Produkte wie die 1851 patentierte Nähmaschin e von 
Isaak Singer, mit der die technische Grundlage für die Massen ­
mode entstanden war, oder H enry Fords Model T, mit dem 1908 
die Massenmotorisierung eingeleitet wurde, sind exemplarisch 
für die industrielle Durchsetzung kultureller Typisierung. Das 
genormte, das immergleiche Teil war Voraussetzung für das 
Prinzip der Montage in mechanischer Massenproduktion. Damit 
wurden um die Jahrhundertwende auch die Gestalter konfron­
tiert. Die Auseinandersetzung über „die Type" hätte den Deut­
schen Werkbund während der berühmten Tagung 1914 in Köln 
fast gespalten, wenn sich nicht damals, noch während der Ta­
gung, die Welt gespalten hätte. Muthesius war der Verfechter der 
Type, sein Gegenspieler Van de Velde. Mit Type und Uniformität 
verbanden sich zum damaligen Stand auf anderer Ebene Begriffe 
wie Gleichheit und Vergesellschaftung. H eute steht diesen Be­
griffen technologisch nicht mehr der Zwang zur Uniformität, son­
dern die Möglichkeit der Polyforrnität gegenüber. 
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Automatische Einzelfertigung ist zwar h eute noch vergleichs­
weise aufwendig, aber die zunehmende Flexibilität der Maschi­
nen erlau bt es, in großem Umfang unterschiedliche Produktva­
rianten in kleinen Losgrößen zu fertigen. Die den neuen T echni­
ken immanente Flexibilität überträgt sich auch auf die Produkte 
selbst. Die Gegenstände können mit reaktiven Eigenschaften 
ausgestattet werden. Sie könnten die flexiblen Merkmale jener 
Maschinen annehmen , mit denen sie hergestellt werden . Sie wä­
ren in der Lage, sich selbst zu transformieren. Die T echniken der 
Selbstdiagnostik, der Robotik und der Bilderkennung werden in 
die Erzeugnisse eingehen. Die technischen Möglichkeiten, daß 
Gebäude physikalisch sichtbar auf die Veränderung von Fakto­
ren, die von außen oder von innen auf sie einwirken, reagieren, 
erweitern sich. Bauwerke können ihre klimatischen und räumli ­
chen Eigenschaften verändern. Der Faktor, daß Raum nicht nur 
durch sichtbare, sondern auch durch unsichtbare Elemente defi­
niert wird, gewinnt mit der technischen Entwicklung zunehmend 
an gestalterischer Bedeutung. Mehr und mehr werden sich Sen­
soren, elektronische Steuerungen und technische Kommunika­
tionsmittel als baulich es Instrumentarium einsetzen lassen. 
Zunelunende T echnisierung birgt die Gefahr wachsender Tech­
nokratisierung. Die ästhetische Devise „anything goes" ist in ih­
rem industriellen Ursprung eine technokratische. Vieles geht 
eben nicht, nicht nur ökologisch und militärisch, sondern auch 
sozial-kulturell. Sinnvoll ist die Steigerung der technologischen 
Komplexität, wenn sie emanzipatorisch nützt, wenn sie dazu bei­
trägt, mit weniger Ressourcen die Qualität unserer physikali­
schen und sozialen Lebenswelt zu steigern. 
Mit dem Einsatz neuer Materialien und der Anwendung der Mi­
kroprozessortechnologie nicht nur in der Fabrikation, sondern 
auch in den Erzeugnissen selbst, läßt sich der Herstellungsprozeß 
über die „Fertigstellung" hinaus gleichsam unbegrenzt ausdeh­
nen. Durch die technologische Flexibilisierung erweitern sich die 
Mittel, unsere physikalisch e Umwelt individuell, je nach Bedürf­
nis im Gebrauch umzugestalten. Die Gegenstände erhalten 
transformationelle Eigenschaften. Damit bekommt das Marx­
sche Diktum, daß sich der Akt der Produktion erst in der Kon­
sumtion vollendet, für die Praxis eine Perspektive, in der das exi-

5 He li owatt Projekt in Berlin von Uwe Kiessler, 1988. 

6 Zur Gestaltung von Licht als Faktor des Raums wird bei vielen Gebäuden die Vvrr­
kung von Kunst- und Tageslicht anhand von Modellen simuliert. 
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stierende Verhältnis von Produktionssphäre und Konsumtions­
sphäre sich aufzulösen beginnt. 
In diesem Prozeß erweitern sich Dauer und Begriff der Entwurf­
stätigkeit über den eigentlichen Entwurf hinaus. Damit eröffnen 
sich Möglichkeiten zur Partizipation der M ensch en an der Ge­
stalttmg ihrer Umwelt, für die bislang die technologischen Vor­
aussetzungen fehlten. Der Entwurfsprozeß wird - zumindest par­
tiell und ab einer bestimmten Phase - stärker vergesellschaftet. 
Zur Erschließung dieser Möglichkeiten bedarf es prozessual 
orienti erter Gestaltung und ni cht unantastbar statischer Kompo­
sitionen. Statt die Gestalt der Umwelt den Mensch en zu oktroyie­
ren , zielt prozessuale Gestaltung darauf, daß sich die Menschen 
ihre physikalische und Verhaltens-Umwelt mehr und m ehr 
selbstbestimmt organisieren und gestalten. 
Uiese 1dee ist nicht neu. Die Anfange prozessualer Gestaltung 
find en sich in dem Konzept des anpassungsfähigen Bauens, das 
bereits in den zwanziger Jaliren zentrales Them a der gestalteri­
schen Auseinandersetzung war. Der Anspruch auf kulturelle Au­
tonomie aller war schon zur Zeit der bürgerlich en Revolution ein 
Elem ent der gestalterischen Modem e. Gottfried Semper ver­
langte 1851 in seiner Schrift „Kunst, Wissenschaft und Indu­
strie" , daß Selbstbestimmung an die Stelle kultureller Fremdbe­
stimmung zu treten habe. Von der darin liegenden Hoffnung, die 
Unmiindigkeit zu überwinden, hat sich nur wenig erfüllt. Gestal­
tung hat für sich allein darüber keine Macht. Aber sie ist der Ort, 
an dem sich diese Auseinandersetzung kulturell austrägt. 
Srh lif' mi r h heißt Gestalhrng: Veränderung der Praxis . 
Obwohl uns das technologische In strumentarium zur Verfügung 
steht, die Umwelt ökologisch zu denken lmd zu gestalten, wurden 
die Zersetzungsprozesse bislang weder umgekelirt noch aufge­
halten. Sie haben sich bestenfalls verlangsamt. Wirksam läßt sich 
Umweltgestaltung nur in globaler Vernetzung be treiben. Di e 
künftige Praxis wird sich nicht m ehr wie bislang in immer feiner 
untergliederte Einzelpraxen auseinanderdividieren lassen. Dem 
stehen Fachgebiets- , Branchen- , Konzern- w1d ationalgrenzen 
entgegen. Entsprech end ist die gegebene Ausbildungsstruktur 
gegliedert. Sie ist auf den arbeitsteiligen Spezialisten und damit 
auf Berufsbilder fixiert, von den en viele in Zukunft so nicht mehr 
existieren oder deren Qualifikationsmerkmale sich grundlegend 
wandeln. Auch das Berufsfeld des Gestalters, ge trennt in die Be­
reiche Stadtbau, Architektur, lndustrial Design und Kommuni­
kationsdesign und untergliedert in eine Fülle separi erter Spezial­
bereich e, steht zur Debatte. Die Steigerung der Innovationspro­
duktivität durch stets höhere Spezialisierung ist mit zunehmen­
dem Übersichtsverlust verbunden. Als Spezialist weiß der ein­
zelne immer m ehr von immer weniger. Da hohe Spezialisierung 
aus sich heraus sogenannte Nebenfolgen produziert , sch eint sie 
zudem noch deren Unvermeidbarkeit zu bes tätigen. 
Die Ausbildlmgsinstitutionen werden in Zukunft ihre Aufgabe 
nur erfüllen können , wenn sie fachübergreifend integrative Lehr­
und Handlungsmöglichkeiten entwickeln . Durch Zerstückelung 
der realen Zusammenhänge von physikalischer und sozialer Um­
weltgestaltung geraten die wirklichen Probleme der technisch­
industriellen und sozial-kulturellen Umwälzungen aus dem 
Blick. 

Die folgenreichsten Experimente der Vergangenheit, Gestaltung 
ressortübergreifend als Institution zu betreiben , fanden in den 
20er Jahren in Deutschland am Bauhaus und in der Sowjetunion 
an den WChUTEMAS und nach dem zweiten Weltkrieg an der 
Ulmer Schule statt. Bauhaus und WChUTEMAS waren von dem 
Versuch gekennzeichnet, sich von der klmsthandwerklichen und 
Beaux Arts Tradition in dem Bestreben zu emanzipieren, Kunst 
und TechrUk zusammenzuführen. 
Schwerpunkt der anfänglich noch am Banhaus orientierten Ul­
mer Schule war die Verwissenschaftlichung der Gestaltung. Es 
ging um den Versuch, Gesellschaftswissenschaft, Technik und 
Naturwissenschaft in den Ges talttmgsprozeß zu integrieren . Dar­
aus entwickelten sich gegen End e ihres nach ein einh alb J ahr­
zehnten abgeschnittenen Besteh ens konkrete Konzepte, Ge ta l­
tung urnfassend, als Gestaltung unserer physikalischen und Ver­
haltens-Umwelt zu betreiben. 
H eute wären, um sich sowohl kriti sch als auch produktiv mit der 
Gestaltung der Lebenswelt auseinanderzusetzen , Forschung, 
Ausbildtmg, Entwicklung, Experiment, praktische Erproblmg, 
öffentliche Vermittlung und öffentliche Debatte in fachübergrei­
fenden Laboratorien der Zivilisation quer zu den e ingefahrenen 
Disziplinen und gesellschaftlichen Arbeitsteilungen mitein and er 
zu verknüpfen. Seiner Bestimmung nach wäre ein solches Labo­
ratorium der Zivilisation ein Ort, an dem Entwürfe des Verste­
hens in Wechselwirkung mit Entwürfen des Verändern s entwik­
kelt und , angewandt auf die konkre te Praxis der Veränderung un­
sere r phys ikalischen Umwelt und ihres Gebrauchs 11nd 11nserer 
sozialen Umwelt ltlld ihrer Formen und Mitte l der Kom munika ­
tion, in der gese ll schaftlich en Praxi s erprobt würden. Dabei 
kommt dem Faktor Öffentlichkeit e ine entscheid ende Funktion 
zu. 
Forschung, Entwicklung, Reali sierung und Kritik sind unmitte l­
bar mit der Ausbildung zu verknüpfen - ni cht in paralleler Bün­
delung, sondern in gegenseitiger Durchdringung. Ein Ansatz, 
den Problemen der in zunehmendem Übersichtsverlust münden­
den Spezialisierung zu begegnen, könnte in der Entwicklung und 
Vermittlung sogenannter Schlüsselqualifikationen liegen , die 
sich durch das Vermögen auszeichnen, Wissen und Können über­
greiJend auf unterschiedlich e Situationen a nwe nden zu können. 
Dabei wäre die Qualifika tion des einzelnen weniger von den 
Grenzen e ines Fachgebie ts umrissen, als durch die Fähigkeit zur 
Situationsbewältigung gekennzeichnet. Zur Entwicklung fachü­
bergreifender Arbeitsformen bedarf es der Entfaltung integra­
tionswirksamer Innovationsprozesse, in denen fachliches Wissen 
und Können nicht nur als Ensemblewissen und -können zusam­
mengefaßt, sondern in einen zusammenhängenden Handlungs­
prozeß gebracht wird. Darin wäre auch die für das Leben ab­
strakte, aber arbeitsteilig reale Trennung von n aturwissenschaft­
lich em Erklären , geisteswissenschaftlichem Verstehen und pra­
xisveränderndem Tun aufzubrechen . Die Spezialisierung a ufs 
konkrete Projekt wäre in der Generalisierung des Problembe­
wußtseins zu entwickeln. 
So wenig wie der vorarbeitsteilige Künstlergestal ter den Anforde­
rwlgen von heute genügt, so wenig kann der arbeitsteilige Spezia­
list in Zukwut als Maß aller Dinge gelten. 
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